
685 

lagen bewegen konnte, zurückgelassen hat. Das heute 
noch vorh:mdi>ne Koblenvermiigcn am Richardschachte 
beträgt mit Riicksicht auf <lic t:1gbanmäßige Gewinnung 

des gesamten Besitzes noch etwa 200 Millionen q, so 
dass das Bestehen des Schachtes auf viele Jahrzehnte 
hinaus gesichert ist. 

Die Glimmerindnstrie. 
Nol'h rnr wenigen .Jahrzehnten konnte man Yon 

einet· eigentlichen Glimmer- oder Mikaindustrie nicht 
redc11. Die Verwendung des Glimmers beschränkte sieb 
auf g·anz vereinzelte Sonderfälle. An dt'n <lamaligeu 
llauptfundorten dieses Minerales, im Ural und in Peru, 
wurde es zu Fensterscheiben benutzt; in Europa brachte 
man hier und da an Brennöfen Mikusf'heiben an, nm 
das Ofeninnern wiihrend des Brandes beobachten zu 
können; im Schiffbau wurde der Glimmer zuweilen bei 
der Konstruktion der Kompasshäuschen in Anspruch 
genommen; in der Farbenindustrie endlich verwendete 
man ihn bei der Herstellung der sogenannten Glimmcr­
bronw. Weiter wusste die Technik mit dem Glimmer 
kaum etwas anzufangen. Er war ihr im allgemeinen 
ein sehr interessantes, aber wenig nutzbringendef' 
MatPrial. Heute hat sich <las gewaltig geändert und die 
(ilimmerindustrie beschäftigt gegenwärtig in <len fünf 
Erdteilen viele Tausende fleißiger Hände. Die Glimmcr­
g·ruben sind in gewissem Sinnt~ zu Goldgruben geworden 
und die spöttische Bezeichnung Katzengold, welche man 
in frilheren Zeiten <lern Glimmer gah, hiirt man fast 
gar nicht mehr. 

Chemisch betrachtet sind die verschiedenen Arten 
Glimmer Silikate von Thonerde unJ Kali; es gibt in­
dessen auch Gli1111ncr~orten, in denen 1ütron die Stelle 
des Kali vertritt. Der Glimmer von Falun uesteht trnl·h 
einer im Mineralienkabinet de1· Berliner Universität ge­
buchten Analyse aus 34,52°/0 'I'honerde, 46,22°/0 Kiesel­
erde, 8,22°/0 Kali, 6,04°Jo Eisenoxyd, 2,11 °lo l\fangan­
oxy<l und M:ignesiumoxyd, 1,09°, 0 Flusssäure, 0,98°, 0 

\Y asser und 0,82° '0 diversen Beimengungen unwesent­
licher Bedeutung. Mineralogisch gehört der Glimmer zum 
munoklinen System, weist aber eine gewisse Annäherung 
an das rhombische und das hexagonale System auf. 

Die Erdgegenden, in welchen heute die bedeutend-. 
sten Mengen Glimmer gefunden wt>rden, sind Bengalen, 
China, Sibirieu, Can:ula, die Vereinigten Staaten, Peru 
un<l Skandinavien. Kleinere Quantifäten des Minerals 
werden auch in zahlreichen arnleren Ländern gewonnen. 
In Britisch-Indien schätzt man die Zahl der Personen. 
welche in Glimmer-Bergwerken beschäftigt sind, anf 
iibm· 8000, wovon zirka 5000 auf die Präsideutschaft 
Bengalen entfallen. Canada exportierte im Jahre 18!1fi 
über r150 000 Pfund Mika, im .fahre 1900 dagegen 
uereits zirka 1 080 000 Pfund im \V ertc von rund 
!\60 000 Jl. China birgt in seinem Boden nug·ehem·e 
Ulimmcrvorriite, deren Ausbeutung t•rst in unseren T;igen 
begonnen hat. 

Meistens befinden sich die Glimmcrlager in iiul3erst 
hartem Felsgestein, welcheR sie in verschiedener Stärke 
1·i11de1·kt. Die fiewinnnng ist daltrr h:infig mit sehr 

großen Schwierigkeiten verbunden, denn es handelt sich 
darmn, das Gestein abzuheben, ohne den Glimmer da­
bei zu beschädigen, der natürlich um so wertvoller ist, 
in je größeren Stücken er zuta.'i';e gefördert wird. 
Man treibt in die harten Felsschichten zunächst Bohr­
löcher. Zu deren Herstellung dienen Werkzeuge sehr 
verschiedener Art, so z. B. besonders konstruierte Stoß­
bohrer, Galgenbohrapparate mit Drahtsilberklotz und 
Umsetzplatte , Ilohrer mit Diamantschneide u. s. w. In 
sehr harten Gesteinsarten kann man nur mit Hilfe des 
Stoßbohrers oder des Diamantbohrers arbeiten, um die 
Bohrlöcher dann mit Sprengpatronen zu besetzen und 
das Gestein zu sprengen. In weniger harten Felsen 
benutzt man mit Vorteil die soeben erwähnten Galgen· 
bohrapparate, welche das Gestein anbohren und dann 
mittelst einer besonderen Vorrichtung aufbrechen. Wo 
Sprengstoffe zur Anwendung gelangen, erfolgt die Zündung 
in einer großen Anzahl Bohrlöcher gleichzeitig, und 
zwar entweder durch Zündschniirc oder durch elek­
trisehe Leitung. Bei der Zündung durch Schnüre ist 
die Gleichzeitigkeit der Sprengung nur dann möglich, 
wenn die Länge der Zündschnüre vorher sorgfältig be­
rechnet wird. Auch dürfen letztere nicht in scharfen 
Winkeln gebogen werden, da man dadurch die regel­
rechte Feuerleitung beeinträchtigen würde. Die elek­
trische Zündung wirkt bedeutend sichct·er und wird in 
modern eingerichteten Betrieben deshalb allgemein vor­
gezogen. Man hat biebei zwei Verfahrensarten, näm­
lich dasjenige mit einer einzigen elektrischen Leitung, 
welche sämtliche Bohrlöcher berührt, und dasjenige mit 
einer Hauptleitung und je einer Nebenleitung· für jedes 
Bohrloc~. Nach der Spreng·ung wird das Gestein mit 
großen Handhämmern weiter bearbeitet und so der 
Glimmer bloßgelegt. 

Die auf diese Weise gewonnenen Glimmerblöcke 
sortiert man sofort nach dem Umfang, um sie dann 
:mf großen Arbeitstischen mittelst geeignete1· Schneide­
werkzeuge in Platten zu spalten und diese nach be­
stimmten Vorschriften zn beschneiden. Ungeeignete Stücke 
werJen hiebei ausgesondert, ganz oder teilweise brauch­
bare Abfälle sorgfältig gesammelt, die beschnittenen 
und gesäuberten Platten und Plättchen je nach ihren 
Abmessungen in Tonnen oder in Kisten verpackt. Die 
größten Platten oder Tafeln haben mehrere Quadratfuß 
Flächeninhalt. 

Die Färbung des Glimmers ist je nal'h <ler Fund­
gegend sehr verschieden. Der eigentliche Kaliglimmer 
kommt in ganz wasserklaren, aber auch in grünlichen, 
gelblichen, rötlichen und graulichen Qualitäten vor. Bei 
stnrkem Gehalt an Magnesia zeigt der Glimmer be­
rlentrml llnnkl1~rl' Färbungrn: Ei~enl!:eh:ilt stiirkeren 
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Grndes färbt ihn grau bis schwarz. Ganz dunkel sind 
der Lepidomelan und einige neuere a8iatische Sorten. 
In prächtigem zarten Rot leuchtet zuweilen der Le­
pidolith. 

Der l\Iikahanclel konzentriert sich heute hauptsäch­
lich in Ottawa, Calcutta, London, New-York und IIam 
burg·. Außerordentlich bedeutende Mengen von Mika 
verbraucht die elektrische Industrie, denn der Glimmer 
ist ein vorzügliches Isolationsmatcrial. Insbesondere 
das kanadische Produkt, sowie dasjc~nige der großen 
Werke rnn Hazaribagh in Bengalen wird \On den elek­
troteehnisl'hen Fabrike11 mit Vorliebe gekauft. In 1ler 
Gasglühlicht Industrie bürgern sich die Mikazyli11der und 
l\lika-ßlaker immer mehr ein. Die amerikanischen Dauer­
brandöfen sind fast immer mit MikascheiUen ausgestattet. 

1 

Als Material zu Sicherheitslampen hat sich der Glimmer 
auf das beste bewährt. Schutzbrillen für Arbeiter kann 
man aus keinem geeigneteren Stoffe anfertigen. Als Ob-
jektträger und zu Deckgläschen für Mikroskope zeigt 
sich der Glimmer in vielen Fällen jedem anderen Mate­
riale überlegen. ln Canada macht man Platten zum Ein­
decken von Diichern , in Frankreich vielerlei chemische 
und physikalische Apparate aus Glimmer. Glimmer bildet 
auch die Grundlage zur Fahrikation dc1· Amucrger Brokat­
farben und Bronzen. Glimmerkitt findet bereits vielfache 
Venvendung in v<'rschiedenen Zweig·en der Technik. 
Dei· GlimmerinduRlric ist zweifelsohne eine grolle Zu -
kunft vorbehalten und in den nächsten Jahrzehnten wird 
sich der Glimmer sichel'lich noch manclws GeLid er-
obern. 0. W. 

Oie Gasgewinnung nach Ingenieur Gobbc zu Jumot. 

Das Verfabren bezweckt die \" erwertuug der 
großen Wärmemengen , die der glühende Koks beim 
Verlassen der Hctortcn oder Oefen entbält, und die 
man hei den bisherigen Ahlöschmethoden ganz verlor. 
Um diese Wärme zu gewinnen, wird der Koks durch 
Wasserdampf in einem Apparat abgelöscht, wobei alle 
ausstrahlende Wärme in latente als Wassergas um­
gewandelt wird, desseu Benützung zur Feurmng, Be­
leuchtung und als Betriehskraft gleich geeignet ist. Es 
ist mit einem Wort die 1iraktische und methodische 
Verwirklichung der bekannten ehemischen Reaktion, 
die jedesmal unahünderlich eintritt, wenn Koks und 
Wasserdampf bei einer Temperatur von über 60uo in 
innigen Kontakt gelangen: H2 0 + C = H2 + C 0. 

Der 11 Gazogene· etouffoir~ (dämpfender Gasgene1·ator) 
genannte Apparat wird iibcrall, wo es die Terrain- und 
sonstigen Verhältnisse gestatten, im Boden angebracht, 
andernfalls üher demselben mit einem Aufzug zum Rehen 
des gliihenden Koks in Wagen bis zum Oberteil des 
Generators. Dieser hesteht aus einem tiefen cylindri­
schnn oder rectangulären Bottich, der oben durch ein 
Gewölbe gcscblossrn ist, das iu der i\littc eine Oetfoung 
hat, durch welche der glühende Koks hineingelangt, den 
man in kleinen Wagen oder Karren iiber das Loch 
hringt; letzteres wird durch einen Pfropf<'n oder Stöpsel 
verschlossen. Gucklöcher lassen das Apparatinnere über­
sehen und , wenn nötig, den Koks mit Stangen bear­
beiten, um etwaige Hohlraume auszufüllen. Das Gas 
entweicht aus dem Apparat durch eine Leitung, die es 
entweder zu den Retortcnüfen führt, um diese zu heizen, 
oder zu Extraktoren, um entweder direkt oder nach vor­
heriger Kohlung unter d:is Leuchtgas gemengt zu werden. 
Ein RegistC'r liisst die Gasleitung mehr oder weniger 
verschließen. Der untere 'feil dieses Generators ruht 
auf Gusssäulen; eine gToße kreisförmige Klappe ver­
schließt den Apparat von unten hermetisch, da sie 
unten und ohen in l'ingför1nige Wasserbehälter ein­
taucht. Eine Leitung führt schließlich Wasserdampf 
unton in dC'n Generator ei11. 

Der glühende Koks wird in trichterförmigen Karren 
oder Wagen aus Eisenblech, die man nach innen gcg·en 
die Koksalikiihlung und Zerstüruug feuerfest auskleidet, 
von den Retorten oder Oefen herbeigeschafft; die Auf­
geheöffnung wird durch Schieben oder Drehen des 
V crschlussstiickcs geöffnet und der Koks in den Gene­
rator gestiirzt, den man sofort wieder verschliPßt. Der 
Generator dient also als ein Reservoir, in das man allen 
glühenden Koks stiirzt, und muss groß genug sein, da­
mit dC'r Koks wiihrend des Niederganges sich vollständig 
a blüschcn kann. Es ist Pin Dämpfer, in dem der Koks 
unter Luftabschluss durch Wasserdampf ablischt. Dieser 
Dampf erwärmt sich zunächst an dem bereits erkalten· 
den Koks, dessen letzte \Värme er aufnimmt; beim 
Aufsteigen im Apparat trifft er immer heißeren Koks 
his zu dem Moment, wo die Kokstemperatur hoch genug 
ist, um den Wasserdampf in Wasserstoff und Kohlen­
oxydgas zu zerlegen. So mengt man :1lso Wassergas, 
indem man dem gliihenden Koks die nötige Wärme 
zum Zerlegen des \\' asserdampfes entnimmt, so dass 
sich alle fiiblhare Wärme des gliihenden Koks in den 
erzeugten Gasen als latente Wärme wiederlindet. ßci 
diesem Ablöschen verbraucht man zwar ein wenig Koks, 
dessen Wert wird aher als CO in den erzeugten 
Gasen wiedergewonnen, während der darin enthaltene 
\Y asserstoff ohne jeden Brennstoffaufwand erhalten wird. 
Der unten anlangende Koks ist abgelöscht und enthält 
nur das verlaugte Wasser; das Ablöschen kann auch 
durch einen feinen \Vasserstaubregen vervollstiindigt 
werden, der sich in Dmnpf verwandelt und zum Speisen 
des Generators dient. Man zieht den Koks mit der 
Schaufel unten kalt aus, wobei die runde, den Luftzu­
tritt hermetisch abschlieUende Klappe gehoben wird; 
um dabei keine Luft eintreten zu lassen , wird im Ge­
nerator eio genügender Wasserdampfdruck entweder 
durch V crhiitung des Gasabzuges mittels eines auf der 
Leitung angebrachtrn Hahnes oder durch weiteres 
Oeffnen der Dampfleitung heibehaltcn. Der kalte Koks 
k:rnn mit der Sehaufel odrr Gabel in die Wagen ge-


